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$cbU)i<j §irfd}6adj: ®ic ftfeenbe 'grau.

SBcnn id) fi|e, mödjt' id) rtidjt
©t|en, tuic mein ©iisflcifd) ntödjte,
©mtbern, mic mein ©ifegetft. fid),
©ä|e er, ben Siit'Sjl fid) flödjte

©iefeê amüfante fparabojon bom „©itggeift"
ift nidjt fo abfutb, lnie eê fdjeint. Sßie oft Bei
(iffriftiau Storgenftern, betbirgt fid) audj I)iet

©ie ft^cnbc grau.
S3üit §ebit)ig ^irft^bad).

SBenn loir bie Seihe mit beut ©rabretief
bet hegefo, einem ettoa uut 400 b. ©I)t. eut»
ftanbenen SBetî bet gtiechifdjeit Sïiitëgeit, et»
öffnen, fo mag einigeê in bet Haltung, fo bet
ted)te 2lrnt bet ©itgenben, nod) auf baê Äonto
einet geiniffen Unfreiheit gu feigen fein, bic eê
beut gtiedjifdjen Steiftet nod) nidjt geftattcte,
ben Stent in natürlicher Sage gang im profil
gu geben, fo baff et il)n aufteilte unb umbog,
bamit man iljn aud) „feige". ©aê tuf)eboHge=
ftrecfte ©iigen jebodj geigt fd)on boïïe Seifert»
fd)ung bcê Stofflichen; bet lange Oberfdjenïcl,
bet butd) baê bitnne ©etoanb Hat git etïennen
ift, bet ruhig aufgefeilte guff, bet ft ill letjnenbc
©betïôtfiet mit beut gang leidjt, gang fanft gc»
neigten Sacfeu — alleê atmet jene maf;boïïe
Sulje, jene eble ©djlidjtheit, bie ben ©efdjmacf
jener geit auêmadjte ttnb bie unter ^»intaitfet-
gttng ber „Sealität" in allen Silblnetïen, bot
allem aber in jenen, bie bie grau barguftetleu
fuchten, angeftrebt inutbe.

galithunbette betgehen, gn beutfhen San»
ben îommt erft gang, gang allmählich eine

3)a§ ©rabtnal ber .Çegefo.

begiehungêteidjet ©inn hinter Iadjenbent
llnfinrt.

SSie ein Stenfdj fügt, fteljt, geht, einen
anbetn begrübt, furg, fid) betoegt, baê ber»
rät biet mehr bon feinem „©eift", alfo bon
feinem inneren Stenfdjen, baê'ift oft auf»
fdjluffteiäjer für ihn unb feine Sebenêum»
ftänbe alê biete ©titnben beê ©efbtâdjê mit
ihm. ©aê toiffen auch bie großen Seen»
fchenbarftetter. Setradjtet man bon biefent
©efidjtêfmnït, bon biefer ©rïenntniê auê
einmal ein paar Silbniffe großer Steiftet,
bie fitgenbe grauen bargefteHt haben, fo laf»
fen fid) ba — toeit übet baê gnbibibnell»
gufaïïige hinauê — intereffante ©djlufffot»
gerungen auf geitftil unb geitgefdjmacf ber
bargefteHten grauen giehen; eê entftel)t bot
unê bet grauenthf, ben bie bamalige geit
liebte unb fehen tooïlte. ©enn eê ift fein
gufall, ibie ber Stünftter feine Stobelle
fehte,.fonbern fo faffen fie, fo faff bie grau
bon bamalê. Hub inatum faff fie fo unb
nicht anbetê?

SJtabonna im ©ritnen. S8on Staffaeï.

Hcdwig Hirschbach: Die sitzende Frau,

Wenn ich sitze, möcht' ich nicht
Sitzen, wie mein Sitzfleisch möchte.
Sondern, wie mein Sitzgeist sich,

Süße er, den Stuhl sich flöchte

Dieses amüsante Paradoxon vom „Sitzgeist"
ist nicht so absurd, wie es scheint. Wie oft bei
Christian Morgenstern, verbirgt sich auch hier

Die sitzende Frau.
Von Hedwig Hirschbach.

Wenn Wir die Reihe mit dein Grabrelief
der Hegeso, einem etwa um 400 v. Chr. ent-
standenen Werk der griechischen Blütezeit, er-
öffnen, so mag einiges in der Haltung, so der
rechte Arm der Sitzenden, nach auf das Konto
einer gewissen Unfreiheit zu setzen sein, die es
dein griechischen Meister noch nicht gestattete,
den Arm in natürlicher Lage ganz im Profil
zu geben, so daß er ihn aufreckte und umbog,
damit man ihn auch „sehe". Das ruhevollge-
streckte Sitzen jedoch zeigt schon volle BeHerr-
schung des Stofflichen; der lange Oberschenkel,
der durch das dünne Gewand klar zu erkennen
ist, der ruhig aufgesetzte Fuß, der still lehnende
Oberkörper mit dein ganz leicht, ganz sanft gc-
neigten Nacken — alles atmet jene maßvolle
Ruhe, jene edle Schlichtheit, die den Geschmack
jener Zeit ausmachte und die unter Hintanset-
zung der „Realität" in allen Bildwerken, vor
allem aber in jenen, die die Frau darzustellen
suchten, angestrebt lourde.

Jahrhunderte vergehen. In deutschen Lau-
den kommt erst ganz, ganz allmählich eine

Das Grabmal der Hegeso.

beziehungsreicher Sinn hinter lachendem
Unsinns

Wie ein Mensch sitzt, steht, geht, einen
andern begrüßt, kurz, sich bewegt, das ver-
rät viel mehr von seinem „Geist", also von
seinem inneren Menschen, das ist oft auf-
schlutzreicher für ihn und seine Lebensum-
stände als viele Stunden des Gesprächs mit
ihm. Das wissen auch die großen Men-
schendarsteller. Betrachtet man von diesem
Gesichtspunkt, von dieser Erkenntnis aus
einmal ein paar Bildnisse großer Meister,
die sitzende Frauen dargestellt haben, so las-
sen sich da — weit über das Individuell-
Zufällige hinaus — interessante Schlußfol-
gerungen auf Zeitstil und Zeitgeschmack der
dargestellten Frauen ziehen; es entsteht vor
uns der Frauentyp, den die damalige Zeit
liebte und sehen wollte. Denn es ist kein
Zufall, wie der Künstler seine Modelle
setzte,, sondern so saßen sie, so saß die Frau
von damals. Und warum saß sie so und
nicht anders?

Madonna im Grünen. Von Naffael.



$eblnig §irfdE)Bad): ®ic ftfcettbe grau.

Shtnft ber 3Jtciifd^e11bar=

ftettung auf, bie geniigenb
gormbeïjerrfdjung errun=
gen, aber aucfi geniigenb
Don ben ftrengften religi=
öfen Sinbungen ficfi be=

freit blatte, um unferer
Itnterfucfjung mit einem

Seif fiel bienen 51t !ön=

neu.
Um 1475 ettoa ent=

ftanb bie ©djongauer'fdje
Stabomta. SGBie ein gier=

lidfi=fdjniaIcS 3Sögelcf)cn im
SReft, fo fügt bicfe 2Rabon=

na auf bent galtenneft,
bag fid) tnie fcfjüigenb unb
fjulbigenb um fie Breitet.
Senn um jene Qeit, ba

biefeg Silb entftanb,
Inurbe bie grau umbiegt
unb beretjrt, bjalb Staria
unb bjalb minnige graue.
2Sie garte Sliitenftengel
erfdjeinen bie gemalten

Seiber ber gotifdjen
grauen, unb ber (Sinbrud:
berftärft fidj burdj bie
beliebte S=®djmingung,

Die, gang unnaturaliftifdj,
bie Dörfer nodj feiner,
nodj fdfjmiegfamer erfdjei*
nett baffen mitt. SJÎan
toolfte bie grauen fo
fetjeir, unb fo beeilten fie
ficfj, burdj bie Sîbbe gtt be=

.TCabonita. S3on 3K. ©djmtgauer.

Stie ïjctlige Sorotljea. Sßoit (SeBafitano bei SßiontBo.

tonen, mag bio Statur nidjt geniigenb Ijergebcn
moltte: Stuf bett Seib gelegte Riffen gaben bent

Oberförfet jene Siegung naefj hinten, bie bann
ber gangen (Srfdjeinung bag <3cfjme6enb=©ebo=

gene berliet).
Sïodj nidfjt gang 50 gatjrc ffuitcr, aber un=

ter fitblidjem Rimmel; ber grüßte unb Stein
fcïjen fo biet fdjneller reifen läfjt, entftanb bie
Sömerin beg ©ebaftiano bei ißiombo. (Sine

gang, gang attbere grau. SJtit ruhigem ©tolg
fügt fie ba, bie moljlljaöenbe Sßatrigierin, unb
il)re ebet=reid^e SIeibung toeifg fie mit <SeIbft=

berftänblidfjfeit gu tragen. ©er im ©iigen leidjt
nadj born geneigte Dberforfer, bie SBenbung
beg $opfeg gum Sefdjauer f)in — bag ïjat
nichts metjr bon ber gieren, itnfierfönlidjen
State beg gotifcfjeu ißüpfn^enS: (Sine reife, iljter

Hedwig Hirschbach: Die sitzende Krau.

Kunst der Menschendar-
stellung auf, die genügend
Formbeherrschung errnn-
gen, aber auch genügend
von den strengsten religi-
äsen Bindungen sich be-

freit hatte, um unserer
Untersuchung mit einem

Beispiel dienen zu kön-

neu.
Uni 1475 etwa ent-

stand die Schongaucr'sche
Madonna. Wie ein zier-
Uch-schmales Vögelchen im
Nest, so sitzt diese Madon-
na auf dem Faltennest,
das sich wie schützend und
huldigend um sie breitet.
Denn um jene Zeit, da

dieses Bild entstand,
wurde die Frau umhegt
und verehrt, halb Maria
und halb minuige Fraue.
Wie zarte Blütenstengel
erscheinen die gemalten.

Leiber der gotischen
Frauen, und der Eindruck
verstärkt sich durch die
beliebte 8-Schwingung,

die, ganz unnaturalistisch,
die Körper noch feiner,
noch schmiegsamer erschei-

neu lassen will. Man
wollte die Frauen so

sehen, und so beeilten sie

sich, durch die Made zu be-

Madonna. Von M. Schongaucr.

Die heilige Dorothea. Von Sebastians del Piombo.

tonen, was die Natur nicht genügend hergeben
wollte: Auf den Leib gelegte Kissen gaben dem

Oberkörper jene Biegung nach hinten, die dann
der ganzen Erscheinung das Schwebend-Gebo-
gene verlieh.

Noch nicht ganz 50 Jahre später, aber un-
ter südlichem Himmel, der Früchte und Men-
sehen so viel schneller reisen läßt, entstand die
Römerin des Sebastiano del Piombo. Eine
ganz, ganz andere Frau. Mit ruhigem Stolz
sitzt sie da, die wohlhabende Patrizicrin, und
ihre edel-reiche Kleidung weiß sie mit Selbst-
Verständlichkeit zu tragen. Der im Sitzen leicht
nach vorn geneigte Oberkörper, die Wendung
des Kopfes zum Beschauer hin — das hat
nichts mehr von der zieren, unpersönlichen
Note des gotischen Püppchens: Eine reife, ihrer



§ebtoig §irfc£|6acf| : Sie ft|enbe grau.

felbft betoujjte grau, bie ftdE) gu tragen unb gu
galten toeif, fdjaut un.§ entgegen. Ititb bie

toeifj, baf fie gefeïjen toirb.
fftaffael — fieïjt man feine SOîabonna im

©rüttelt an— ift ttod) gang im .©djönljeitgibeal
jener Qett Befangen, bag SJÎidjelangelog ftarfe,
ftürmenbe tpanb fdjott längft gertrümmert
Batte. SöetcB ein ©egenfatg! Staffaet geigt bie

fdjöne grau jener Sage, toie fie Sinter unb
Slünftler Begeifterte. iüiit leifer ©tegang feigt

er bie junge ©ottegmutter fo, bajj bie fdjlanfeu
Siniett itérer ©eftalt boll gur ©eltung Bommen.
@ie fitgt als» „fdjöne grau" SOÎobeïX, gum 93e=

fcpauer getoanbt, alg tootlte fie fagen: (Sief), id)
Bin fdjön! — Seutlidjer nod) toirb bag glie=
f5enb=Siebengtoürbige biefer SarfteHung, toenn
man bergleidjenb pinüber gur 9îunb=9Jcabonita
beg SJÎidjelangelo fcfjaut : ©ine fperoine Btidt
un» an. Sie mächtige grau mit ben mädjtigen
gormen ftöfjt bag 9tunb beg SïaBmeng burd)
unb erpöpt burd) biefeg fefte, getoaltige „Siljeir"
bie ÜDiajeftät unb ©rofje beg ©ittbrudg. Seit=
lief) fügt ber mädjtige ©djenfel, aBer in fräftiger
Srepung ift ber Dberförper mit bent grofjen
®opf toieber en face gerietet, unb bag Sltnb,
bag fid) an fie fdjmiegt, finbet an biefer Brei»

girmeitftfplb be§ Sun[tt)ärtbler§ ©erfaint. Stört Slntome SBatfeau.

ten Sruft toirflicp ©cpuig unb fpilfe. ©djauen
toir nocpmalg guriid, fo fällt bag Sf)ielerifc^=
©legante ber Dfaffaelfcpen Sarftettung boppelt
ing Stuge. (9SergI. ©. 112 u. 116.)

Sdreit, Bepäfiig, in ber gülle iEjrer jungen
Straft fiigt jRuBeng ipelene gourment, beg

Stünftlerg ©attin. @o fap bag grauenibeal
ber ©egenreformation aug, jener Qeit, bon ber
eg peifgt, „baf; fie mit bent Verbot beg Städten
Begann unb mit ber Stpotpeofe beg gleifdjeg
enbete". ©ang toont gteifcplicpen, bom Stoff=
tiepen aug gefepen unb geftaltet ift biefe grau,
©o fafg, fo gab fid) bie reidje Sürgergfrau beg
17. gaprpunberig. Seben unb SeBenlaffen'pief;
bie Sofuttg.

Sent im grofjen ©inne Betoegten iöarod
folgt bie feine,, bie gierlidje SBetoeglidjfeit beg

9Î0Ï0Ï0. Sent ïoloffalen grauentpp beg 17.

gaprpunbertg toar SSatteaug forgIog=peitere
geit nidjt ntepr Ijolb.. SCIg ber SJtaler bon bent

Stunfftjänbler .©erfaint ben Sluftrag erpielt,
if)nt ein Sabenfdjitb gu malen, ba Bannte er
jene gigitrdjeit barauf, toie er fie in alten ©a»
long fanb. Stidgtg bon grofjbetoegter ©efte,
feine getoattigen ©lieber, ©epen toir ung bie

Same an, bie am Sabentifd) fitgt unb ber ein
Sibelot gegeigt toirb. ©itgt
fie ober fdjtoebt fie auf beut

©tuîjl? 2Iud) fie ift aug Brei»

tern llnterBau fcental auf»
toadjfenb, bod) nur, um bie

fofett=giertid)e SBenbung ber
gefdjnürten Saide um fo
beutlidjer gu geigen. Saffig,
iprer SBirfung fieser, ftütgt
fie ben linfen ÜIrnt Beim ©it=
gen auf unb toenbet ben

®opf, palb intereffiert, palb
pulbbott ben fid) unt fie Be»

müpenben Herren gu.
©leidjt fie nidjt einem gal»
ter, ber — nur einen Singen»
Blid bertoeilenb — fofort fidj
toieber erpeBen unb entfcptoe»
Ben toirb? gür biefe graueit
toaren bie gierlidjen iUtöbel

beftimmt, ait benen gärttidje
Siltetboup gefdjriebett tour»
bett. gitr biefe grauen er»

ftraplten bie tattfenb Blitgen»
bett Sicpter ber Süfter, bie

fidj auf beut ißarfett unb in
Den popen Spiegeln Bratpen,
inbeffen bie gragiöfett @r=

Hedwig Hirschbach! Die sitzende Frau,

selbst bewußte Frau, die sich zu tragen und zu
halten weiß, schaut uns entgegen. Und die

weiß, daß sie gesehen wird.
Raffael — sieht man seine Madonna im

Grünen an— ist noch ganz im Schönheitsideal
jener Zeit befangen, das Michelangelos starke,
stürmende Hand schon längst zertrümmert
hatte. Welch ein Gegensatz! Raffael zeigt die

schöne Frau jener Tage, wie sie Dichter und
Künstler begeisterte. Mit leiser Eleganz setzt

er die junge Gottesmutter so, daß die schlanken
Linien ihrer Gestalt voll zur Geltung kommen.
Sie sitzt als „schöne Frau" Modell, zum Be-
schauer gewandt, als wollte sie sagen: Sieh, ich

bin schön! — Deutlicher noch wird das Flie-
ßend-Liebenswürdige dieser Darstellung, wenn
man vergleichend hinüber zur Rund-Madonna
des Michelangelo schaut: Eine Heroine blickt
uns an. Die mächtige Frau mit den mächtigen
Formen stößt das Rund des Rahmens durch
und erhöht durch dieses feste, gewaltige „Sitzen"
die Majestät und Größe des Eindrucks. Seit-
lich sitzt der mächtige Schenkel, aber in kräftiger
Drehung ist der Oberkörper mit dem großen
Kopf wieder on kaeo gerichtet, und das Kind,
das sich an sie schmiegt, findet an dieser brei-

Firmenschild des Kunsthändlers Gersaint, Von Antoine Watteau.

ten Brust wirklich Schutz und Hilfe. Schauen
wir nochmals zurück, so fällt das Spielerisch-
Elegante der Raffaelschen Darstellung doppelt
ins Auge. (Vergl. S. 112 u. 116.)

Breit, behäbig, in der Fülle ihrer jungen
Kraft sitzt Rubens Helene Fourment, des

Künstlers Gattin. So sah das Frauenideal
der Gegenreformation aus, jener Zeit, von der
es heißt, „daß sie mit dem Verbot des Nackten
begann und mit der Apotheose des Fleisches
endete". Ganz vom Fleischlichen, vom Stoff-
lichen aus gesehen und gestaltet ist diese Frau.
So saß, so gab sich die reiche Bürgersfrau des
17. Jahrhunderts. Leben und Lebenlassen'hieß
die Losung.

Dein im großen Sinne bewegten Barock
folgt die feine,, die zierliche Beweglichkeit des
Rokoko. Dem kolossalen Frauentyp des 17.

Jahrhunderts war Watteaus sorglos-heitere
Zeit nicht mehr hold.. Als der Maler von dem

Kunsthändler Gersaint den Auftrag erhielt,
ihm ein Ladenschild zu malen, da bannte er
jene Figürchen daraus, wie er sie in allen Sa-
Ions fand. Nichts von großbewegter Geste,
keine gewaltigen Glieder. Sehen wir uns die

Dame an, die am Ladentisch sitzt und der ein
Bibelot gezeigt wird. Sitzt
sie oder schwebt sie auf dem

Stuhl? Auch sie ist aus brei-
tem Unterbau schmal aus-
wachsend, doch nur, um die

kokett-zierliche Wendung der
geschnürten Taille um so

deutlicher zu zeigen. Lässig,
ihrer Wirkung sicher, stützt
sie den linken Arm beim Sit-
zen auf und wendet den

Kopf, halb interessiert, halb
huldvoll den sich um sie be-

mühenden Herren zu.
Gleicht sie nicht einem Fal-
ter, der — nur einen Augen-
blick verweilend — sofort sich

wieder erheben und entschwe-
ben wird? Für diese Frauen
waren die zierlichen Möbel
bestimmt, an denen zärtliche
Billetdoux geschrieben wur-
den. Für diese Frauen er-
strahlten die tausend blitzen-
den Lichter der Lüster, die
sich auf dem Parkett und in
ven hohen Spiegeln brachen.
indessen die graziösen Er-



JpebtDtg !çirfc£)6adj : Site ftjjsenbe grau.

fdjeinungen auf ïjûïjem ®tödelfd)ub
borüberljufd)ten urtb entfdjtoanben

SIBer bad „après nous le déluge"
ber SJÎabame $jßontpabur erfüllte fid),
©ad „déluge" tant — unb bie neuen
gbeen formten bie neue grau. ©par»
tanifdje SIdïefe fdjrieben bie lauteften
®önigd=. unb Siätreffenmörber auf
itjre gapne, unb aud ber galanten Sto»

ïette bed SBatteau erftanb bie für „gbe=
en" ïâmpfenbe, bie politifierenbe grau.
— Sad) ben anard)ifd)=gitgelIofen ©a»

gen ber Sebolution fitdjte man nod)
einer neuen Haltung: ©ie SIntife bot,
toad man nötig 51t haben glaubte.
Slaffifdjer ©til in Meibung unb tpal»

tung galt nun aid erfte ©d)önl)eitd=
regel, unb jened oft unb oft gcfetjene
Söilb ber Sécamier geigt, toie bie grau
biefeS gbeal ber'förperte. ©ad loa!»

lenbe ©etoanb fällt in ebel georbneten

galten bon ber ©iigenbert t)erab. ©arf
fie ben Sergleid) mit ber Ipegefo loa»

gen? So'fett fdjaitt bad güfjdfen ber

9ßfeubo=@tied)in aud beut leufd) Inal»

lenbctt, ineiten ©etoanb, unb fo reigenb

„antif" toeifg fie gu fügen, bie ©od)ter
ber Sebolution, bafg bie leife Serfcfgie»

Bung bed öberlörperd nod) ben I)al=

Ben linïen Strut feigen lafgt.
©benfo toürbig unb ebenfo abt)oIb

jebem ©ängelfd)ritt fdgeint und bie 5Srd.
©ibbond bed ©aindborougl), bed SSalerd ber

englifd)en SJtonbänen. Sur nid)t fo puritanifd).
gm ©egenteil: ©ie ©nglanberin bed 18. gal)r=
Igunbertd ift gang auf „Sinie", auf fd)öne unb

malerifd)e Sinie geftellt. SBie biefe grau I)ier
fügt, mit ilgrettt aufrecfgtgeraben Süden, jebed

laffige tpinletjnen berfdjmähenb, ift fie gang
©ante, gang Haltung. (©. 118.)

Ilm 1870 malt geuerbadj feine „SSebea an ber

Urne." (©. 117.) fSeute fragt man fid): 3Ber in
aller SSelt fefete fid) fo ï)in gn ben fiebgiger

galten, nad) einem gewonnenen ®rieg, ber ein

moI)II)abenbed 33ürgertmn Igeraufbradite, fud)te

man Stbïetjr bout Stlïtag, feiertägliche ©eften in
ber Shtnft unb im Seben. ©et)t man biefer

Spaltung nad), ber ®urbe biefed aufgeftiilgten
Strmed bont @d)ultergelenï an bid gur ©pitge
bed leicht erhobenen geigefingerd, nimmt man
bie leicht trauernbe tpaltung bed ®opfed toaljt,
berfolgt man bie Sinie bed betabl)ängenben §tr=

med unb betrautet mart enblid) bad fcheinbare-

feierte gfourtnenf. SBon
'

Sîub'enS.

©etoirr ber grofjjgeorbne'ten galten, fo bat man
bie ißatbetil erfühlt, bie jene Qeit berlangte.

©rei gabre fpäter malt ÜDtanet fein SSilb:

„Stuf beut ©ofa". Skid) ein Siefenfehritt bor»
toärtd! @d ift bie SIbnin ber grau bon beute,
bie biet fijgt. ©ie ïufdjelt fid), fie rädelt fid), fie

ift fie felber, obne einen „©til", oI)ne ben bor»

faßlichen SSunfd), „fc^ön" gu fein, ©in tter»
böfed, aparted gigürdjen, toirb fie nidjt auf
einen footnfoöfert ©tuljl gefeigt, nid)t etioa in bie

Sftitte bed ©ofad aufrecht geleimt, allen- ficht»

bar; nein, in einer ©de lauert fie, meid) ge»

fdgntiegt, bie SInpaffungdfäI)ige, bereit gunt
Slaubertt unb gunt Saufiben. Hub toad ï)ter
nod) ettoa Scrabafted, Sertoölmted, ®äigd)en=

artiged in ber Haltung ftedte, bad ift bei ber

grau bon 1925 gänglid) gefd)tounben. tpier
fügt ber Sadfifd), bad junge 9Säbd)en, bie grau
bon beute fo, toie fie in ihrem Suen retiro gu
tpaufe ober im ©alon fijgt, toenn fie ßonber»

faiion macht: gänglich ungegtoungen, ohne jebe

Hedwig Hirschbach: Die sitzende Krau.

scheinungen auf hohem Stöckelschuh
vorüberhuschten und entschwanden...

Aber das ,,gprss nous Is clslugs"
der Madame Pompadur erfüllte sich.

Das „clslugs" kam — und die neuen
Ideen formten die neue Frau. Spar-
tauische Askese schrieben die lautesten
Königs- und Mätresseumörder auf
ihre Fahne, und aus der galanten Ko-
kette des Watteau erstand die für „Jde-
en" kämpfende, die politisierende Frau.
— Nach den anarchisch-zügellosen Ta-
gen der Revolution suchte man nach

einer neuen Haltung: Die Antike bot,
was man nötig zu haben glaubte.
Klassischer Stil in Kleidung und Hal-
tung galt nun als erste Schöuheits-
regel, und jenes oft und oft gesehene

Bild der Rscamier zeigt, wie die Frau
dieses Ideal verkörperte. Das Wal-
leude Gewand fällt in edel geordneten
Falten von der Sitzenden herab. Darf
sie den Vergleich mit der Hegeso wa-
gen? Kokett schaut das Füßchen der

Pseudo-Griechin aus dem keusch Wal-

lendeu, weiten Gewand, und so reizend
„antik" weiß sie zu sitzen, die Tochter
der Revolution, daß die leise Verschie-

bung des Oberkörpers noch den Hal-
ben linken Arm sehen läßt.

Ebenso würdig und ebenso abhold
jedem Tänzelschritt scheint uns die Mrs.
Siddons des Gainsborough, des Malers der

englischen Mandäneu. Nur nicht so puritanisch.

Im Gegenteil: Die Engländerin des 18. Jahr-
Hunderts ist ganz auf „Linie", auf schöne und

malerische Linie gestellt. Wie diese Frau hier
sitzt, mit ihrem aufrechtgeraden Rücken, jedes

lässige Hinlehuen verschmähend, ist sie ganz
Dame, ganz Haltung. (S. 118.)

Um 1870 malt Feuerbach seine „Medea an der

Urne." (S. 117.) Heute fragt man sich: Wer in
aller Welt setzte sich so hin? In den siebziger

Jahren, nach einem gewonnenen Krieg, der ein

wohlhabendes Bürgertum heraufbrachte, suchte

man Abkehr vom Alltag, feiertägliche Gesten in
der Kunst und im Leben. Geht man dieser

Haltung nach, der Kurve dieses aufgestützten
Armes vom Schultergelenk an bis zur Spitze
des leicht erhobenen Zeigefingers, nimmt man
die leicht trauernde Haltung des Kopfes wahr,
verfolgt man die Linie des herabhängenden Ar-
mes und betrachtet man endlich das scheinbare

Helene Fourmenti Von Rubens.

Gewirr der großgeordueten Falten, so hat man
die Pathetik erfühlt, die jene Zeit verlangte.

Drei Jahre später malt Manet sein Bild:
„Auf dem Sofa". Welch ein Riesenschritt vor-
wärts! Es ist die Ahnin der Frau von heute,
die hier sitzt. Sie kuschelt sich, sie räkelt sich, sie

ist sie selber, ohne einen „Stil", ohne den vor-
sätzlicheu Wunsch, „schön" zu sein. Ein ner-
vöses, apartes Figürchen, wird sie nicht auf
einen pompösen Stuhl gesetzt, nicht etwa in die

Mitte des Sofas ausrecht gelehnt, allen ficht-
bar; nein, in einer Ecke kauert sie, weich ge-

schmiegt, die Anpassungsfähige, bereit zum
Plaudern und zum Lauschen, lind was hier
noch etwa Norahaftes, Verwöhntes, Kätzchen-

artiges in der Haltung steckte, das ist bei der

Frau von 1925 gänzlich geschwunden. Hier
sitzt der Backfisch, das junge Mädchen, die Frau
von heute so, wie sie in ihrem Buen retiro zu
Hause oder im Salon sitzt, wenn sie Konver-
sation macht: gänzlich ungezwungen, ohne jede



116 SBaë ift ÎBilbuttg?

förperlidje ober feelifdje Hemmung. CSinfadj fo, ©rfcfieimtng, fie fdjafft ben Qeitftit, er lotrb ipr
trie eê ipr Bequem ift. ©ie, bie grau im ïur= nid^t metir aufgegloungen, aufgerebet, afige=
Sert Dîocï, bifticrt Bleute bie ©efeige bcr äußeren fcfjntcidjelt. (©. lit).)

<3Bas iff
tljr, tote aud) bet Pleine tnaS ift?

©t madie baë Pleine redjt; ber ©rojje be=

gefyrt jitft fo bas ©rojfe gu tun.
(Ooetlje.)

geiteë eigenartige ©tloaë, toeldfieë ititë iut
täglichen SeBeit alë „Vilbung" Begegnet, geigt
fid), béni ©pradjgeBraitcfje nad), in lounberfiar
lnedffelnber ÜKannigfattigteit. tpier fdjreitet eë

lnitrbtg unb ftolg alë „Haffifdje Vilbitng" einper,
bort fpiegett eë atë „naturloiffenfdjaftlidje éil=
bung" bie ©rfMeinungen ber Statur, aber eë

fcpaut bie SBelt alë „tiinftletifdfe Silbitttg", Be=

gegnet unë alë „piftorifdje", „politifd^e", „mufi=
folifdfjc Silbnng" u.f.ln. Siefe ïSilbuttgëarteit
finb bcit Vertretern ber entfpredfenben geiftigen
SeBenêtatigteiten unb bamit einer Beftimmten
Voltêfdjicfit referbiert. ttnterpalB biefer ©dfidjt
fd)einen bie Vefdfäftigungen unb Söerufe nidjt
ntepr in folcper gütle gu beut ißräbitat „ge6it=
bet" gu qualifigieren. gloat pört matt gelegent=
lid) and) bon einem „geBilbeterr" ^anbtoerïer
fpredjen; Ijier ift bann bie „allgemeine" 58il=

tSie Jungfrau mit bem Stirb. SSort SKidjelangelo.

23ilîmng
bung gemeint, bie man in entfpredjeitb popereut
©rabe Bei ben lyitpaBern ber eßcn erlocipnten
„fpegietten"- Vilbungsarten fcfjon borauëgufet=
gen pflegt, freilief) ftetït man fid) Bei ben Iep=

teren bie „allgemeine Vilbung" meift ctloaë am
berê bor, nämlidj fo laie fie bemjentgen anpaf=
tet, ber auf ein anftânbigeë Stupereë unb loopl=
gepflegte gittgetnägel I)iilt, ber ben gfifd) nid)t
mit bent ©taplmeffet ifgt, fid) fünft manierlid)
git Benehmen berftetjt unb itBer bie Singe, bon
benen man luiffen muf, 311 reben ioeip. ftîad)
bent Veifpiel be§ „geBilbeten" ipanbloerîerë
loürbe eë alfo and) opne bie leptereit ©igenfepag
ten eine „allgemeine Vilbititg" geBert. llttb
aufjerbein Bommen nad) anbete Sitten bon
„Vilbuttg" bor, ait loelcpen ber ©pracpgeBraudj
attep bie unteren Volïêfcpidjten iit geloiffem
©rabe teilnepmeit läpt, baë ift bie ,,©emüt§"=
ober „$ergen§BiIbung" uitb baë, loaë man ctloa
alë „SBiÏÏenêBitbung" Begeidjnen tonnte.

©inb aBer mit 9tecpt alle biejenigen geBil-
bet gu nennen, bie fo genannt loerben,
unb gibt eë fo biete berfcfjiebene Strien
bon Vilbung?

Sie Stntloort pietauf loitb natiir=
liep bon ber SDefinition beë Vegriffeë
Vilbuttg aBpängen. ©egenitBer biefer
Sefinitioit Befiitbeit mir unê in einer
aputiepen Sage laie Betreffë ber ®efi=
nition boit törperlicper ©cpönpeit, mie

man bentt gang allgemein bie Vilbung,
alë 3öoB)IgeftaIt ber ©eele, ber 2BopI=
geftalt beë SeiBeë gnr ©eite fteÏÏen
tonnte, ©epett mir auf biefen Ver=
gteidj turg ein.

git Vegug auf bie iotpetlidje
©cpönpeit eineë SJÎenf epett pflegen loir
gloeierlei giemlicp fcpatf gu trennen:
mir fpredfeit bon einer fepönen ©efamt=
crfcpeinmtg unb loir entfepeiben, baf;
jetuanb einen fdfönen .ttopf, ober, nod)
fpegieller, eine fdiöite Stafe, f^öne
tjpänbe u.f.ln. IfaBe. ©trettg genommen
füllten loir aBer einen Körper ober
Seile eineë folcpen nic§t fdftedftloeg
fc^ott ober pä^Iid) nennen, fonbern
müßten, mit Stuënapme bon extremen

Ilk Was ist Bildung?

körperliche oder seelische Hemmung. Einfach so. Erscheinung, sie schafft den Zeitstil, er wird ihr
wie es ihr bequem ist. Sie, die Frau im kur- nicht mehr aufgezwungen, aufgeredet, abge-
zen Rock, diktiert heute die Gesetze der äußeren schmeichelt. (S. 119.)

Was ist
Wißt ihr, wie auch der Kleine was ist?

Er mache das Kleine recht; der Große be-
gehrt just so das Große zu tun.

(Goethe.)

Jenes eigenartige Etwas, welches uns im
täglichen Leben als „Bildung" begegnet, zeigt
sich, dem Sprachgebrauche nach, in wunderbar
wechselnder Mannigfaltigkeit. Hier schreitet es

würdig und stolz als „klassische Bildung" einher,
dort spiegelt es als „naturwissenschaftliche Bil-
dung" die Erscheinungen der Natur, oder es
schaut die Welt als „künstlerische Bildung", be-

gegnet uns als „historische", „Politische", „musi-
kalische Bildung" u.s.w. Diese Bildungsarten
sind den Vertretern der entsprechenden geistigen
Lebenstätigkeiten und damit einer bestimmten
Volksschicht reserviert. Unterhalb dieser Schicht
scheinen die Beschäftigungen und Berufe nicht
mehr in solcher Fülle zu dem Prädikat „gebil-
det" zu qualifizieren. Zwar hört man gelegent-
lich auch von einem „gebildeten" Handwerker
sprechen; hier ist dann die „allgemeine" Bil-

Die Jungfrau mit dem Kind. Von Michelangelo

Bildung?
dung gemeint, die man in entsprechend höherem
Grade bei den Inhabern der eben erwähnten
„speziellen"-Bildungsarten schon vorauszuset-
zen Pflegt. Freilich stellt man sich bei den letz-
teren die „allgemeine Bildung" meist etwas an-
ders vor, nämlich so wie sie demjenigen anhaf-
tet, der auf ein anständiges Äußeres und Wohl-
gepflegte Fingernägel hält, der den Fisch nicht
mit dem Stahlmesser ißt, sich sonst manierlich
zu benehmen versteht und über die Dinge, von
denen man wissen muß, zu reden weiß. Nach
dem Beispiel des „gebildeten" Handwerkers
würde es also auch ohne die letztereit Eigenschaf-
ten eine „allgemeine Bildung" geben. Und
außerdem kommen noch andere Arten von
„Bildung" vor, an welchen der Sprachgebrauch
auch die unteren Volksschichten in gewissem
Grade teilnehmen läßt, das ist die „Gemüts"-
oder „Herzensbildung" und das, was man etwa
als „Willensbildung" bezeichnen könnte.

Sind aber mit Recht alle diejenigen gebil-
det zu nennen, die so genannt werden,
und gibt es so viele verschiedene Arten
von Bildung?

Die Antwort hierauf wird natür-
lich von der Definition des Begriffes
Bildung abhängen. Gegenüber dieser
Definition befinden wir uns in einer
ähnlichen Lage wie betreffs der Desi-
nition von körperlicher Schönheit, wie
man denn ganz allgemein die Bildung,
als Wohlgestalt der Seele, der Wohl-
gestalt des Leibes zur Seite stellen
könnte. Gehen wir auf diesen Ver-
gleich kurz ein.

In Bezug auf die körperliche
Schönheit eines Menschen Pflegen wir
zweierlei ziemlich scharf zu trennen:
wir sprechen von einer schönen Gesamt-
erscheinung und wir entscheiden, daß
jemand einen schönen Kopf, oder, noch
spezieller, eine schöne Nase, schöne
Hände u.s.w. habe. Streng genommen
sollten wir aber einen Körper oder
Teile eines solchen nicht schlechtweg
schön oder häßlich nennen, sondern
müßten, mit Ausnahme von extremen
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